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Kurz und schmerzlos


Ellen Hofmann-Straub lebt, liebt und schreibt in der Rheinhessischen Schweiz.


Die in Mainz geborene Autorin genießt es, an ihrem Schreibtisch laute Rockmusik zu hören, liest am liebsten Fantasy-Romane und gestaltet gerne Webseiten.


Zudem schwört sie auf spannende Krimis mit mindestens zwei Leichen. Über Letzteres schreibt sie auch. Auszeiten gönnt sie sich in einem gemütlichen Café mit Familie oder Freunden.
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Die Charaktere und Ereignisse, die in diesem Buch dargestellt werden, sind fiktiv. Jegliche Ähnlichkeit mit realen Personen, lebenden der toten, ist zufällig und nicht vom Autor beabsichtigt.





DANKSAGUNG


Einen besonderen Dank an meine Familie und meine Freunde.


Danke, dass es Euch gibt!
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WIDMUNG


Dieser Roman ist allen Krimi-Fans gewidmet





PROLOG


- Gestalkt -  


Rückblick - 6 Jahre zuvor


Wie so oft in den letzten Wochen fuhr er vor seinem Dienstantritt in den Wald, um sie zu beobachten.


Er kannte ihre Gewohnheiten. Wusste Bescheid, über ihren genauen Tagesablauf und die Zeiten, an denen sie entweder morgens oder spät abends joggen ging.


Hinter dem Parkplatz des Naturschutzgebietes, auf einer kleinen, durch Bäume verdeckten Waldschneise, parkte er sein Auto.


Mit müden Augen blickte er kurz in den Rückspiegel seines Wagens.


Blonde Haare fielen ihm wirr in die glatte Stirn und das Licht der aufgehenden Sonne ließ sein gebräuntes Gesicht noch dunkler erscheinen.


Er griff nach dem Fernglas auf dem Beifahrersitz, um das ausgedehnte Waldgelände vor ihm auszukundschaften. Außerdem wollte er ihre Ankunft nicht verpassen.


Deutlich ließ sich durch das Glas der fast leere Parkplatz ausmachen, auf dem zu dieser frühen Stunde nur vereinzelt Fahrzeuge standen.


Eine Minute später fuhr ein kleiner Fiat auf den Platz. Wie unter Zwang starrte er in das Innere des winzigen Fahrzeugs, das eine junge Frau steuerte. Seine Finger, die das Fernglas hielten, begannen unkontrolliert zu zittern.


Obwohl er die Frau durch die spiegelnde Autoscheibe nur undeutlich ausmachen konnte, hatte er ein genaues Bild ihrer straffen Figur in Jogginghosen vor Augen.


Er zählte die Sekunden bis sie aussteigen würde, und versuchte dabei seine Erregung, bei dem Gedanken an ihre prallen Brüste unter einem knappen T-Shirt, in den Griff zu bekommen.


Sie parkte, schaltete den Motor aus und begann ihre Joggingschuhe anzuziehen. Um ihr dunkelblondes, langes Haar zu bändigen, war es im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden.


Während der ganzen Zeit ließ er sie nicht für eine Sekunde aus den Augen. Ununterbrochen starrte er in das Fahrzeug und hoffte darauf, sie durch die Kraft seiner Gedanken zu zwingen, ihn nur einmal anzusehen.


Tatsächlich fiel ihr Blick für einen kurzen Moment durch die Autoscheibe nach draußen, bevor sie ausstieg. Doch musste er enttäuscht feststellen, dass sie ihn überhaupt nicht wahrnahm.


Das würde sich demnächst wieder ändern. Hierüber war er sich sicher.


»Bald wirst du zu mir gehören«, murmelte er leise, während er tiefer in den Autositz rutschte, um es sich möglichst bequem zu machen.


Er würde noch eine Weile hier sein!
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Völlig verschwitzt erreichte die junge Frau ihren Wagen.


Unwillkürlich hielt sie die Luft an. Das merkwürdige Gefühl nicht allein zu sein, hatte sie vorhin schon gehabt.


Mit ein paar Dehnübungen versuchte sie sich zu beruhigen. Es half, ihr Puls wurde langsamer. Sie bückte sich, um ihre Schnürsenkel aufzumachen.


Aus dem Augenwinkel sah sie etwas an ihrer Windschutzscheibe. Eine langstielige rote Rose klemmte unter ihrem Scheibenwischer.


Mehr wütend als erschrocken riss sie die Blume hinter den Wischern heraus.


Es war nicht das erste Mal. Immer öfter fand sie kleine Aufmerksamkeiten und ihr war klar, wie leichtsinnig es gewesen war, alleine joggen zu gehen.


Sie wusste, Stalker wollten Macht über ihre Opfer.


Jeder halbwegs vernünftige Mensch hätte sich Freunden oder Bekannten anvertraut, oder wenigstens die Polizei auf den Stalker aufmerksam gemacht.


Aber sie wollte kein Opfer sein!


Bisher konnte sie ihre Probleme immer alleine lösen. Sie hatte gehofft, er hätte es beim letzten Aufeinandertreffen verstanden.


Zornig starrte sie auf die Rose in ihrer Hand. Sie hatte es satt auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden.


Aufgebracht warf sie die Blume auf den Boden, sprang in ihren Wagen und startete.


Erst viel später bemerkte sie, dass sie ihre Joggingschuhe auf dem Parkplatz vergessen hatte.
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1. ALTE AKTEN


Gegenwart


Dunkle Wolken bedeckten den Himmel über der Stadt und hüllten die Häuser in ein einheitliches Grau.


Wind kam auf und in der Ferne war bereits leises Donnergrollen zu hören.


Christian Seifert störte sich nicht an der Schlechtwetterfront, die gerade über Mainz zog.


Während die ersten Blitze über den Himmel zuckten und große Regentropfen gegen das Fenster seines Büros klatschten, saß der Dreiunddreißigjährige entspannt an seinem aufgeräumten Schreibtisch.


Seine Füße, die in wildledernen Cowboystiefeln steckten, waren lässig auf der Tischplatte platziert.


Das Büro des durchtrainierten Kripobeamten war von bescheidener Größe. Die Einrichtung des Zimmers bestand aus einer schlichten und eher zweckmäßigen Möblierung. Dennoch wirkte es beinahe gemütlich.


Vertieft in eine Akte, kippelte er gedankenverloren auf seinem Bürostuhl. Dieser knarrte unter der Belastung so laut, dass er nicht bemerkte, wie sein Vorgesetzter die Tür aufstieß und das hell eingerichtete Büro betrat.


»Seifert!«


Erschrocken über den unerwarteten Besuch zog der Angesprochene die Beine vom Tisch, wobei er mitsamt dem Stuhl fast umkippte.


»Meine Güte, Chef, ist Anklopfen nicht mehr modern?« Mit gespielt entrüsteter Miene versuchte Seifert mühsam, das Gleichgewicht auf dem kippenden Stuhl wiederzuerlangen.


»Wieso? Die Tür ist doch offen!« Matthias Sonntag, Kriminalhauptkommissar und Dienstgruppenleiter, konterte ebenso brummig. Wobei er sich bemühte, den Lachanfall beim Anblick des schlingernden Kollegen zu unterdrücken.


»Kann ich dir helfen?« Er reichte seinem langjährigen Freund und Mitarbeiter die Hand und half ihm auf die Füße.


Wie man jetzt sehen konnte, war Sonntag mit knapp 1,85 Meter fast genau so groß wie Seifert. Wäre er nicht mit einem grauen Anzug anstatt seiner sonst üblichen Jeans bekleidet gewesen, hätten die beiden Männer als Brüder durchgehen können.


Seifert, der eher Wert auf ‚stilvolle Lässigkeit‘ legte, wie er es nannte, trug im Dienst selten Anzug und Krawatte.


Worin er sich wirklich von Sonntag unterschied, was ihn aber sehr attraktiv machte, war sein verwegenes Aussehen. Hinzu kamen das dichte, dunkle Haar, das stets zerzaust aussah und das intensive Blaugrün seiner Augen.


Auch vielen Frauen in seiner Umgebung fiel das auf, wenn sie ihm begegneten. Oftmals ruhten deren Blicke einen Augenblick länger als nötig auf dem Kommissar.


Dagegen sah der zwei Jahre ältere Sonntag, mit seinem jungenhaften Gesicht und den kurzen, mit Gel gestylten Haaren gar nicht wie ein Chef aus.


Seifert, der mit tatkräftiger Unterstützung seines Vorgesetzten endlich wieder sicher mit beiden Füßen auf dem Boden stand, grinste frech.


»Was führt dich zu mir?«, fragte er und musterte seinen Freund gut gelaunt.


»Ich muss zu einer Besprechung!«, erklärte Sonntag, dem Seiferts übermütige Miene beim Anblick seines Anzuges nicht entgangen war.


Der nahm diese Erklärung schmunzelnd entgegen und man sah ihm an, dass er seinen Chef nicht um dessen Job beneidete.


»Außerdem wollte ich nachsehen, ob du dir die Akten schon vorgenommen hast. Aber ich sehe, du bist fleißig dabei den Fall zu lösen!«, flachste jetzt der Ranghöhere.


Seifert machte eine abweisende Handbewegung.


»Keine Ahnung, wer sich ausgedacht hat, dass einmal im Jahr die alten ungelösten Fälle bearbeitet werden müssen? Aber ich finde, dafür gehört zusätzlich Personal eingestellt!«


Halb vorwurfsvoll, halb amüsiert schimpfte er vor sich hin. Sein Chef verkniff sich ein Grinsen.


»Grundsätzlich bin ich deiner Meinung, aber Extrapersonal sprengt leider unser Budget. Außerdem, wofür haben wir denn dich?«


Die braunen Augen Sonntags blitzten belustigt auf.


»Im Übrigen war das unser erster gemeinsamer Boss, der diese Anordnung vor zehn Jahren eingeführt und die sich bislang doch gut bewährt hat, oder?«


Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Sonntag fort.


»Ist es nicht so, dass du in den letzten fünf Jahren Fälle lösen konntest, die aussichtslos schienen? Deine Verbissenheit, wenn du an einem Fall arbeitest, ist legendär!«


Jetzt musste auch Seifert lachen.


»Ja, aber das ist echt Hardcore. Vor allem, da wir ja noch nicht einmal wissen, ob diese Fälle zusammengehören, oder sind es Einzelfälle?


Sind es überhaupt Fälle? Oder sind die Frauen einfach nur verschwunden, umgezogen, ohne Adressänderung oder was weiß ich. So was passiert doch, oder?«


Die verzweifelte Mimik, mit der er sein kurzgeschnittenes, dunkles Haar noch mehr verstrubbelte, reizte sein Gegenüber zum Lachen.


»Du wirst es schon herausfinden, Chris, da bin ich mir ganz sicher! Ein wenig Nachforschungsarbeit hat noch niemandem geschadet. Also mach was draus, wir sehen uns später!«


Er verließ das Büro, während Seifert die Beine wieder bequem auf seinen Schreibtisch legte und mit einem Seufzer die Akten in die Hand nahm.


Anhand der vorhandenen Zeitprotokolle stellte er fest, dass die Ermittlungen der Polizei in beiden Fällen bereits seit fast zwei Jahren stagnierten. Zuvor war viel Zeit vergangen, ohne dass es irgendwelche Ergebnisse bei der Suche gab.


Auch Angehörige und Freunde gaben die Nachfrage über neue Erkenntnisse, bei den zuständigen Sachbearbeitern nach einigen Monaten resigniert auf. Ein Zustand, den Seifert nicht hinnehmen wollte. Sein Ehrgeiz war geweckt. Jeder besaß das Recht auf die Wahrheit, gerade in der Zeit der Ungewissheit für die Familienmitglieder und den Freundeskreis.


Er schnaufte bejahend und vergrub sich entschlossen in die Akten.


Aber was er dort herauslas, war mehr als dürftig, um zur Aufklärung zweier Vermisstenfälle beizutragen. Da würde wohl einiges an Nachforschungsarbeit auf ihn zukommen und er musste an einen schlammigen Teich denken, in dem er einen Schatz finden sollte, aber nur im Trüben fischte.
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Das Gefühl im Trüben zu fischen verließ ihn auch nicht am nächsten Morgen.


Obwohl Seifert erst wenige Minuten an seinem Schreibtisch saß, bereitete ihm der Anblick der vielen unbearbeiteten Unterlagen darauf schon Kopfschmerzen. Doch ließ er sich davon nicht entmutigen. Er begann damit, sich einen groben Ablaufplan für die weitere Vorgehensweise zu erstellen. Kurze Zeit später klopfte es an seiner Bürotür und Matthias Sonntag kam herein.


»Guten Morgen!« Mit einem Grinsen stellte er eine Tasse Kaffee auf den Schreibtisch.


»Schon fleißig?«


Seifert zog eine Grimasse und rollte mit den Augen.


»Daraus schließe ich, dass du hoch motiviert bist?«


»Du weißt genau, was ich jetzt am liebsten machen würde?«, antwortete Seifert knurrend, während er versuchte seinem Gesicht einen mürrischen Ausdruck zu verleihen. Doch davon ließ sich sein Chef nicht täuschen.


»Treib keine Spielchen mit mir, Christian!«


Er griff sich die oberste Akte vom Schreibtisch.


»Michaela Lehmann aus Bingen. Wurde von ihrem Lebensgefährten als vermisst gemeldet. Verschwunden vor sechs Jahren«, las er laut vor.


»Die Ergebnisse in dem Fall waren damals mehr als dürftig. Bis heute gibt es keine neuen Erkenntnisse und auch ihre Leiche wurde nicht gefunden!«, fügte er erklärend hinzu und schob die Akte über den Schreibtisch zu Seifert.


»Was wirst du als Erstes tun?«


Neugierig beobachtete er seinen Freund. Trotz gewisser Gegensätzlichkeit, was ihre Interessen betrafen, ergänzten sich die beiden Ermittler bei ihrer gemeinsamen Zusammenarbeit.


»Ich werde mit meinen Ermittlungen bei ihrem Lebensgefährten beginnen!«


Sonntag nickte zustimmend.


»Wird keine leichte Aufgabe werden. Ich wünsche dir viel Glück!«


Er stand auf und klopfte seinem Partner aufmunternd auf die Schulter.


Gleich darauf verließ er das Büro.


Seifert trank einen Schluck Kaffee aus dem dicken Steingutbecher, den sein Chef ihm dagelassen hatte. In Gedanken war er bereits bei der bevorstehenden Befragung.


Trotz seiner vielen Dienstjahre widerstrebte es ihm immer noch in alten Wunden zu stochern.


Seifert seufzte. Er wusste, dass es nach so langer Zeit nicht einfach war, etwas Neues herauszufinden.


Mit einem unbehaglichen Gefühl erhob er sich und griff nach seinem Jackett. Grimmig verzog er sein Gesicht zu einem freudlosen Lächeln.


Doch schließlich öffnete er ohne zu zögern die Tür und verließ das Büro.
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2. UNTERSUCHUNGEN


Gegenwart


Seiferts Ziel war ein Ortsbezirk von Mainz. Die Zieladresse selbst bezeichnete eine Hochhaussiedlung am Stadtrand nahe der Autobahn.


Eine eher triste Wohngegend, in der sich mehrere Hochhäuser, offenbar Sozialbauten, rechts und links der Straße gegenseitig das Licht nahmen.


Das Wetter hatte sich mittlerweile beruhigt. Der Himmel war wolkenfrei und der Regen weitergezogen.


Vor einem schäbig aussehenden Supermarkt fand er einen Parkplatz für seinen Dienstwagen. Er stieg aus und begann anhand der Hausnummern das Haus zu suchen, in dem der damalige Lebensgefährte der Vermissten wohnte.


Sein Blick streifte über die mit Büschen umrandete Betonfläche. Zwar waren die Gehwege durch den Regen sauber gespült, dennoch ersetzte eine Menge Unrat die sonst üblichen Blumenbeete.


Als Wohngegend bestimmt nicht seine erste Wahl, stellte er im Vorbeigehen fest.


Endlich fand er den richtigen Eingang. Im Türrahmen lehnte ein schlaksiger Mann Mitte dreißig. Er hielt eine Zigarette zwischen seinen mageren Fingern. Die wasserhellen Augen glitten über den Vorplatz, als würde er auf jemanden warten.


Als er sah, dass der Kommissar die Türschilder absuchte, sprach er ihn an.


»Kommissar Seifert?«


Der Kripobeamte nickte.


»Henry Kerner!«


Der Mann reichte ihm die Hand.


»Können wir uns hier unten unterhalten?«


Die Frage überraschte den Kommissar, jedoch ließ er sich nichts anmerken.


Er sah Kerner dabei zu, wie dieser die ausgerauchte Zigarettenkippe wegschnippte und sich gleich darauf einen neuen Glimmstängel anzündete.


»Ok! Laufen wir ein Stück!«, forderte er Kerner auf.


Dieser sah sich genötigt eine Erklärung für den Spaziergang zu liefern.


»Meine Frau ist oben in der Wohnung und sie soll nicht mitbekommen, dass ich mit der Polizei rede!« Seifert war es egal, wo die Befragung stattfand und im Übrigen froh, noch ein paar Schritte laufen zu können bevor er wieder ins Büro musste.


»Rauchen Sie?«


Kerner hielt den Kommissar eine angefangene Packung Zigaretten hin.


Der winkte ab.


»Nein, danke! Schon vor Jahren abgewöhnt! Erzählen Sie mir, was an dem Tag als Michaela verschwand, passiert ist?« Durch den Einblick in die Akten wusste Seifert, dass die Vermisste und Kerner nach zwei Jahren Beziehung gerade eine gemeinsame Wohnung bezogen hatten. Kurz darauf war Michaela verschwunden. Kerner meldete sie einen Tag danach als vermisst.


Der Gehweg vor den Häusern war breit genug, um den Männern ein problemloses Nebeneinanderherlaufen zu ermöglichen. Seifert nutzte die Gelegenheit seinen Gesprächspartner stillschweigend zu beobachten.


Kerner trug ein verwaschenes Shirt, ebensolche Jeans, die so weit waren, dass sie an ihm schlackerten sowie ausgetretene blaue Sportschuhe.


Er bemerkte den Blick des Kripo-Beamten.


»Ich bin gerade aus der Nachtschicht gekommen und es gab noch keine Gelegenheit mich umzuziehen!«, versuchte er sich zu rechtfertigen.


Seifert blickte ihn an und nickte ermutigend.


»Wir waren gerade acht Tage in der neuen Wohnung, hatten uns soweit eingerichtet und Michaela wollte zum Joggen gehen.« Man sah Kerner an, wie er nachdachte.


»Haben Sie sich vorher gestritten?«


»Gestritten?«


Kerner schien über die Frage verwundert.


»Nein, Michaela war ein harmoniesüchtiger Mensch. Wir hatten selten Meinungsverschiedenheiten, sie stritt sich vor unserem Umzug mehr mit ihrem Bruder.«


Seifert hörte aufmerksam zu.


»Erzählen Sie weiter!«


»Wie gesagt, Michaela wollte joggen und fuhr wie immer mit ihrem kleinen Fiat ins Naturschutzgebiet. Später wurde das Auto auch dort gefunden.«


Für einen Moment schwieg Kerner, atmete tief durch, bis er das Gespräch wieder fortsetzen konnte.


»Das war ihre Lieblingsstrecke dort im Park, weil da zu dieser Tageszeit kaum Leute unterwegs sind.«


»Welchen Park meinen Sie?«


»Na, den Hochwildpark in Rheinböllen. Dort arbeitet auch ihr Bruder.« Die Männer erreichten das Ende des Gehweges und wechselten auf die andere Straßenseite, um zurückzulaufen. Auch auf dieser Seite der Straße mischte sich haufenweise Abfall mit dem Grünbraun der kargen Hecken vor den Häusern. Angewidert richtete sich Seiferts Blick wieder auf Kerner.


»Gab es vielleicht in ihrem Freundeskreis jemanden, der sich seltsam ihrer Freundin gegenüber verhalten hat?«


Kerner geriet für einen kurzen Moment ins Grübeln.


»Wenn es so war, hat sie mir nichts davon erzählt! Vielleicht weiß aber ihr Bruder mehr?«


Er zuckte entschuldigend mit den Schultern.


Seifert spürte keinerlei Unehrlichkeit bei Kerners Antworten. Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen zwischen den Männern. Das durch eine Frage von Kerner unterbrochen wurde.


»Wieso rollen Sie eigentlich den alten Fall wieder auf? Immerhin sind sechs Jahre seit dem Verschwinden von Michaela vergangen!«


Seifert musterte sein Gegenüber überrascht.


»Sind Sie nicht daran interessiert, mehr über das Verschwinden ihrer Freundin zu erfahren?«, fragte er und zögerte kurz. »Ich schon… und… es ist mein Job!«


Er bereute sofort seine Worte, als er den bestürzten Ausdruck in Kerners Gesicht sah.


»Sechs Jahre sind eine lange Zeit zum Trauern, Kommissar!«, flüsterte dieser leise.


Er wandte sich ab und lief in Richtung seines Wohnhauses.


Trotz seiner jahrelangen Ausbildung verspürte Seifert Mitleid mit Kerner. Er folgte ihm. Vor der Tür holte er ihn ein und hielt ihn am Arm zurück.


»Glauben Sie mir, es wird leichter, wenn Sie wissen was mit Michaela passiert ist!«


Kerner nickte nur schweigend, hob grüßend die Hand und setzte sich wieder in Bewegung. Während des Laufens zündete er sich eine Zigarette an, die er mit tiefen Zügen inhalierte.


Seifert schüttelte hilflos den Kopf. Nachdenklich ging er zurück zu seinem Wagen.
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3. TÖDLICHER LAUF


Rückblick - Sechs Jahre zuvor


»Du? Was willst du von mir?«


Noch außer Atem vom Laufen stoppte Michaela Lehmann vor der dunkel gekleideten Gestalt, die gerade ihren Weg versperrte und sie am Weiterlaufen hinderte.


»Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen und nicht mehr in meine Nähe kommen, oder?«, brauste sie entrüstet auf, als der Mann keinerlei Reaktion zeigte sie vorbeizulassen.


»Geh mir aus dem Weg!« Die junge Frau versuchte sich an dem Mann vorbeizuschieben, wurde aber von ihm grob am Arm festgehalten.


»Au, du tust mir weh, was soll das?« Hilfesuchend sah sie sich um. Aber das Waldstück war um diese Uhrzeit menschenleer, da die offizielle Besucherzeit des Parks noch nicht begonnen hatte.


Der Mann griff nach ihr und legte einen Arm auf ihre Schultern. Drückte sie dabei fest an sich.


»Du liebst mich, hast du das vergessen?«


Er versuchte sie zu küssen, während er mit der freien Hand nach ihren Brüsten grapschte. Michaela wehrte sich so gut sie konnte.


»Verdammt, lass das! Willst du es nicht kapieren? Ich habe es dir schon so oft gesagt! NEIN, ich will nichts von dir! Du fantasierst dir da was zusammen!«


Erneut versuchte sie sich aus dem mitleidlosen Griff zu befreien und trat dabei ihrem Angreifer mit einem kräftigen Tritt gegen das Schienbein. Für einen kurzen Moment lockerte sich der feste Handgriff und die junge Frau lief los. Sekunden später wurde sie aber so heftig an ihren Haaren zurückgerissen, dass sie ins Straucheln geriet.


»Du spinnst wohl, du Schlampe!«


Ihr Gegner zog sie mit einem Ruck, die Hände in ihre Haare verkrallt, wieder auf die Beine.


Michaela stöhnte vor Schmerzen auf und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen traten. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihre Kopfhaut brutal von ihrem Schädel getrennt worden.


»Du kommst jetzt mit!«


Grob umklammerte der Angreifer erneut ihren Arm und zerrte sie erbarmungslos vorwärts.


Geschockt von der Brutalität des Angriffes und noch immer mit tränenden Augen, ließ die junge Frau ohne Gegenwehr zu, wie sie durch den Wald geschleppt wurde.


Während sie dem Mann stumm folgte, versuchte sie dabei angestrengt die Ruhe zu bewahren und ihre Furcht zu unterdrücken.


Unterwegs begegneten sie keiner Menschenseele. Niemand, der den Mann aufhielt.


Er hatte sich verändert. Sie fragte sich, ob ihre Weigerung eine Beziehung mit ihm einzugehen, der Auslöser gewesen war?


Der Mann schleifte die junge Frau hinter sich her, quer durch den Wald.


Stachelige Büsche und starre Äste zerrten an ihrer Kleidung und hinterließen Kratzer an Armen und Beinen.


Eine kleine Waldhütte kam in ihr Sichtfeld. Vor der schweren Eichentür des Häuschens veranlasste sie der Mann mit hartem Griff an der Schulter dazu, stehen zu bleiben. Währenddessen zog er einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete die Tür.


»Hier rein!« Unsanft schob er Michaela in den dunklen Raum. Erschrocken sah sie sich um. Durch das Tageslicht, das durch die geöffnete Tür fiel, konnte sie ein Bett, einen Tisch, der vor einem gemauerten Kamin stand, davor einen Stuhl und eine kleine Kommode an der Wand erkennen.


Die junge Frau wandte sich zu ihrem Entführer.


»Warum tust du das? Hör sofort auf damit! Lass dir endlich helfen!« Ihre Stimme klang unsicher und ängstlich. Doch der Mann reagierte nicht auf ihre Worte.


»Los, hinlegen!« Mit einem groben Stoß stieß er die junge Frau auf das Bettgestell. Doch Michaela wehrte sich mit aller Kraft und versuchte ihn von sich wegzuschieben.


»Du bist wohl nicht ganz dicht?«, schrie sie ihn an.


Jedoch hatte ihr Entführer für diesen kümmerlichen Widerstand nur ein verächtliches Lachen übrig. Langsam war er mit seiner Geduld am Ende. Weshalb er sie auch brutal packte und rücksichtslos auf das Bett warf. Während er ihre Arme kräftig nach unten drückte, kniete er sich neben sie auf die Matratze. Gleich darauf saß er rittlings auf ihrer Hüfte.


Mit einem Ruck zog er sie an sich und presste seinen Mund auf ihren.


Michaela keuchte auf und versuchte verzweifelt, sich aus seinem Griff zu winden, ihn hinunterzustoßen. Doch angestachelt von ihrer Reaktion hielt ihr Gegner sie nur noch fester umklammert. Seine Hand schob sich in den Bund ihrer Jogginghose.


»Komm schon, das hat dir doch früher auch gefallen?« Seine Enttäuschung war nicht gespielt.


Für einen kurzen Moment gab sie ihre Gegenwehr auf. Ihre Stimme nahm einen beschwichtigenden Tonfall an.


»Aber da waren wir Teenager und haben ein bisschen rumgemacht.


Nichts weiter. Das ist Jahre her! Wir sind jetzt erwachsen. Gehen getrennte Wege. Ich habe einen festen Freund, wir sind zusammengezogen! Verstehst du?« Michaela hoffte, die richtigen Worte gefunden zu haben. Doch ein Blick in das vor Abscheu verzerrte Gesicht ihres Peinigers ließ sie erschaudern.


»Du gehörst mir!«, flüsterte er ihr verächtlich ins Ohr.


In diesem Moment erkannte sie, wie ernst die Situation war. Panik kroch wie eisiger Nebel lähmend durch ihren Körper. Ihr Atmen wurde unregelmäßig und sie schnappte verzweifelt nach Luft, während Dunkelheit sie zu überfluten drohte.


Haltsuchend klammerte sie sich an ihren Entführer. Doch der nutzte instinktiv ihre Schwäche aus. Er packte sie an den Armen und fesselte ihre schmalen Handgelenke mit den Handschellen, die am Kopfende des Bettes angebracht waren.


Michaela überlegte fieberhaft, wie sie aus dieser Situation wieder herauskam. Am Anfang hatte die Angst um ihren Bruder sie daran gehindert die Polizei einzuschalten. Aber genug war genug! Jetzt war ein für alle Mal Schluss mit seinen Drohungen und dem Psychoterror. Zu lange schon musste sie seine Annäherungsversuche ertragen.


Eine kurze Vision aus früheren Tagen blitzte auf. Oftmals hatte sie auch Gefallen daran gefunden, von ihm so bewundert zu werden. Schon immer war er mit den schmalen Hüften und seinem muskulösen Oberkörper eine echte Augenweide.


Bei dem Gedanken daran, dass sie ihn irgendwann einmal attraktiv gefunden hatte, wurde ihr schlecht. Sie fand sich erbärmlich.


Erneut kochte die Wut in ihr hoch. Mit der Kraft der Verzweiflung trat sie nach ihm. Zorn und Hilflosigkeit kämpften in ihr.


»Ich hasse dich! Werde dich anzeigen und dich einsperren lassen, du irrer Idiot!«, schleuderte sie ihm voller Abscheu entgegen.


Ihr Widersacher erstarrte. Mit ihrer Drohung hatte sie einen schwerwiegenden Fehler begangen. Die Augen zu Schlitzen verkniffen, schlug er ihr mit voller Gewalt ins Gesicht.


Für seine Begriffe hatte sie gerade ihre Grenzen mehr als überschritten.


Eigentlich wollte er sie anfangs nur für ihre eigensinnige Entscheidung, mit einem anderen Mann zusammenzuziehen, bestrafen. Ihr beibringen, dass man ihn nicht einfach so abschieben konnte. Aber nach ihren hasserfüllten Worten war das Maß voll und er nicht mehr bereit das hinzunehmen.


Hier galten seine Regeln, die gefälligst einzuhalten waren. Vollends die Beherrschung verlierend, schlug er zornig auf sie ein.


»Du kleine Schlampe! Du wagst es so mit mir zu reden?« Wuterfüllt brachen die Worte aus ihm heraus. Vollkommen ihm ausgeliefert musste Michaela hilflos die Schläge über sich ergehen lassen.


Die Fesseln schnitten ihr ins Fleisch und sie spürte, wie ihr Gesicht brannte und taub wurde. Sie begann zu schreien.


[image: ]


Wie lange sie das Bewusstsein verloren hatte wusste sie nicht.


Schmerzlich spürte sie ihre tauben Hände und Füße. Eine leise Stimme ließ sie herumfahren. Was sie sah, ließ sie erschaudern.


Ihr Entführer stand nackt im Raum, eine Gummischürze bedeckte nur unzureichend seine Erektion darunter. Mit einem süffisanten Grinsen auf den Lippen breitete er seelenruhig, verschiedene, gefährlich aussehende Werkzeuge auf dem Tisch vor ihr aus.


»Du brauchst keine Angst zu haben, es wird schnell gehen!« vernahm sie seine leise, säuselnde Stimme.


Michaela begriff, dass ihr Kidnapper anscheinend geistig eine Grenze überschritten hatte, und sie keine Chance mehr bekommen würde, aus der Hütte zu fliehen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie überlegte, was sie ihm noch sagen könnte, um die Situation zu entschärfen und den Druck von ihm zu nehmen.


Zwar war ihr bewusst, dass sie sein Verhalten nicht dulden durfte, aber er hatte die Machtposition und war nicht mehr Herr über sich selbst.


Doch für diese Einsicht war es bereits zu spät. Voller Entsetzen begann sie zu schreien, als sie sah, wie er mit einem großen, scharfen Messer ans Bett trat.
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4. ERNÜCHTERNDE ERMITTLUNGEN


Gegenwart


Nach dem eher enttäuschenden Gespräch mit Henry Kerner musste Christian Seifert bereits zwei Tage später in seinem eigenen Bezirk Ermittlungen durchführen.


Simone Koch, eine fünfundzwanzigjährige Studentin aus Mainz, wurde seit fünf Jahren vermisst.


Da sein Anlaufziel in der Nähe lag, beschloss er spontan, das für diese Jahreszeit ungewöhnliche milde und trockene Wetter für einen Spaziergang zu den Eltern von Simone Koch auszunutzen.


Nicht oft bot sich ihm in seinem Job die Gelegenheit, zu Fuß zu laufen.


Sein Weg führte ihn am Rhein entlang Richtung Kaisertor.


Beim Anblick der geschmackvollen Fassaden der vier- und fünfgeschossigen Häuser konnte er kaum glauben, dass es erst vier Jahre her war, seit er von Mannheim in einen Vorort von Mainz gezogen war.


Davor war er zwei Jahre per Bahn von der Quadrate-Stadt nach Mainz gependelt.


Er verspürte jetzt nicht das Bedürfnis, mitten in der Stadt zu wohnen.


Hohe Mieten und zu wenig Parkplätze standen dem entgegen. Jedoch konnte er sich vorstellen, nach Dienstschluss zwanglos noch in einer der Altstadtkneipen gemütlich ein Feierabendbierchen zu trinken, ohne sich Gedanken zu machen, wann der letzte Bus nach Hause fuhr.


Seit einer gescheiterten Beziehung und dem Wechsel zur Kriminalpolizei Mainz genoss er seine persönliche Freiheit. Tun und lassen zu können, was immer er wollte und niemandem Rechenschaft ablegen zu müssen, waren Vorzüge, die er derzeit ausgiebig genoss. Auch wenn ihm natürlich klar war, dass er für diese Art von Leben doch mittlerweile langsam zu alt wurde. Er war sich sicher, dass sich dieser Zustand von alleine ändern würde, wenn die Richtige käme. Wenn?


Seine Gedanken schweiften ab und er dachte an Rena Berger, eine Frau, die er durch einen seiner Fälle kennen gelernt hatte. Mittlerweile verband ihn mehr als nur eine ‚gute Freundschaft‘ mit ihr. Vielleicht noch mehr?


Seifert geriet ins Grübeln. Ja, es gab mehr, was ihn an Rena Berger reizte. Sie war intelligent, lustig, und sah nicht schlecht aus - eine sehr weibliche, attraktive Erscheinung - und eine interessante Frau.


Bereits beim ersten Treffen war sie ihm aufgefallen. Auch mit ihrer quirligen zwölfjährigen Tochter kam er gut zurecht.


Je länger er darüber nachdachte, wieso er diese ‚Beziehung‘ nicht vertiefte, wurde ihm klar, dass er es wohl herausfinden sollte.


Seifert unterbrach seine privaten Gedankengänge, als er das Mehrfamilienhaus erreichte, in dem die Eltern der vermissten Simone Koch immer noch wohnten.


Das Haus war, wie so viele Häuser in der Stadt, aufwendig restauriert worden und sogar von etwas Grün umgeben.


Die Gegend zählte durch ihre Nähe zur Stadt mit zu den beliebtesten Wohngebieten und er stellte sich kurz vor, wie es wohl wäre hier zu wohnen.


Doch schob er diese Gedanken schnell beiseite, jetzt war dafür nicht der richtige Zeitpunkt. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen. Mit gemischten Gefühlen, die irgendwo zwischen Verständnis und Pflichtbewusstsein angesiedelt waren, suchte er nach dem Hauseingang. Telefonisch hatte er vorab seinen Besuch angekündigt. Bereits in diesem kurzen Telefongespräch mit dem Vater der jungen Frau wurde ihm bewusst, dass es nicht leicht war, in alten Erinnerungen zu wühlen und ein Leben wieder neu zu durchleuchten. Zu oft wurden alte Wunden aufgerissen oder sogar Hoffnungen geweckt.


Bevor er den Klingelknopf drückte, atmete er tief durch. Wappnete sich innerlich gegen die Gefühle, die gleich auf ihn einstürzen würden und die er nicht zu nah an sich herankommen lassen wollte. Und obwohl er in seinem Beruf einiges gewohnt war, bedeutete es nicht, dass man dagegen immun wurde oder gar abstumpfte.


Der Summer ertönte und er drückte schwungvoll die Haustür auf. Für den Aufstieg in den dritten Stock benutzte er die Treppen. Oben angekommen wurde er bereits erwartet.


Dem schlanken, grauhaarigen Mittfünfziger, der im Türrahmen der Wohnungstür stand, waren die schlimmen Ereignisse der letzten fünf Jahre deutlich anzusehen. Um die wachen hellblauen Augen und den schmalen blutleeren Mund hatten sich tiefe Sorgenfalten eingegraben.


»Kommissar Seifert?«


»Ja, Christian Seifert vom LKA!« Der Oberkommissar zeigte dem Mann, der sich als Frank Koch vorstellte, seinen Dienstausweis.


Nach einem kurzen Blick darauf wurde er von ihm in die Wohnung gebeten.


Drinnen roch es unangenehm nach gekochtem Essen und ungewaschenen Körpern.


Eine ältere, aber im Gegensatz zu ihrem Mann fast winzige Frau, wartete bereits im Flur. Die Trauer um ihr einziges Kind schien sie in sich zusammengeschrumpft zu haben. Auch wirkte ihr Äußeres ungepflegt.


Ihr kinnlanges, graues Haar war strähnig und die Kleidung die sie trug schmuddelig.


Mit leiser Stimme stellte sie sich als Marion Koch vor.


Seifert gab ihr zur Begrüßung die Hand und wurde weiter ins Wohnzimmer geführt, wo sie ihm einen Platz auf einer schäbigen, durchgesessenen Couch anbot.


»Wissen Sie etwas Neues?«


Der Oberkommissar, der mit dieser Frage bereits gerechnet hatte, sah sich zwei erwartungsvoll blickenden Augenpaaren gegenüber.


»Nein, es tut mir leid! Es ist nur so, dass wir uns die Akten noch einmal vornehmen, ob vielleicht nicht irgendetwas übersehen wurde! Ein wichtiges Detail, das uns heute bei der Lösung vielleicht helfen könnte!« Wahrheitsgemäß beantwortete er die Frage von Simones Mutter.


Sein Eindruck, dass die Kochs darüber noch nicht einmal enttäuscht zu sein schienen, bestätigte sich, als er in die müden Gesichter der beiden blickte.


Allem Anschein nach hatten die Eltern von Simone Koch schon lange resigniert. Aber wie er aus eigner Erfahrung wusste, war die Hoffnung das, was als Letztes übrig blieb.


Er griff in sein Jackett und zog ein kleines schwarzes Notizbuch heraus, in das er sich einige Fragen notiert hatte.


»Können wir?« Nur Frank Koch nickte schweigend.


Seifert holte tief Luft und begann seine Befragung mit dem letzten Tag, den Simone mit ihren Eltern verbrachte.


Es wurde ein sehr anstrengendes Gespräch. Waren die Kochs am Anfang relativ gefasst, brach Marion Koch während der Befragung in Tränen aus und konnte nicht mehr weitersprechen.


Frank Koch dagegen schwieg minutenlang, saß einfach nur da. Erstarrt! Er hielt den Kopf gesenkt, den Blick ins Leere gerichtet. Bis er schließlich aufstand und das Zimmer verließ.


Seifert schloss sein Notizbuch. Noch waren zwar nicht alle seine Fragen geklärt, aber momentan war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Er würde es später noch einmal versuchen. Doch bereits schon jetzt wusste er, dass sich während der Befragung nichts ergeben würde, was er nicht bereits aus den Akten wusste.


Inzwischen konnte er sich aber ein genaues Bild von der Vermissten machen.


Simone Koch musste eine ehrgeizige junge Frau gewesen sein, die mit Vorliebe Erkundigungen durch die Vogelwelt unternahm, auf Partys ging und trotzdem eine fleißige Schülerin war. Sie fuhr gerne mit dem Zug in verschiedene Naturschutzparks in der Umgebung und nahm dabei ihr Mountain-Bike mit, von dem ebenfalls jede Spur fehlte.


Seiferts stiller Wunsch, etwas in Erfahrung zu bringen was ihm weiterhelfen würde, erfüllte sich jedoch nicht.


Dennoch bat er darum, sich das Zimmer der jungen Frau ansehen zu dürfen. Fast war er sich sicher, dass dort, seit deren Verschwinden, von ihren Eltern keinerlei Veränderungen vorgenommen worden waren.


Seine Vermutung bestätigte sich, als er die Zimmertür öffnete.


Das Zuhause einer vermissten Person zu durchsuchen, ihre Besitztümer zu durchforsten und die Geheimnisse ihres Lebens auszukundschaften, gehörten bis heute nicht zu seinen Lieblingsaufgaben. Dementsprechend fühlte er leichtes Unbehagen, als er das Zimmer betrat.


Der Raum sah immer noch so aus, wie Simone Koch ihn an dem Tag ihres Verschwindens zurück gelassen hatte.


Ihre Bücher lagen auf dem Schreibtisch, geöffnet und jahrelang nicht benutzt. An den Wänden hingen Poster von seltenen Vögeln und eine verspielte Bildcollage von Freunden und Familie.


Auf seinen Wunsch hin ließ das Ehepaar ihn alleine. Nachdenklich sah er sich um und versuchte den Raum auf sich wirken zu lassen. Er blieb vor der Collage stehen, die er aufmerksam betrachtete. Sie zeigten Bruchstücke aus dem Leben der Vermissten, in denen sie fröhlich und unbeschwert wirkte.


Von ihrem Vater erfuhr er, dass Simone Ornithologie studierte und jetzt ergaben auch die Poster an den Wänden einen Sinn. Ebenso wie die vielen Bücher über Vögel, die in den Regalen standen.


Auf einer Korkpinnwand waren Postkarten und Broschüren verschiedener Wildparks geheftet. Irgendetwas weckte eine Erinnerung, aber er wusste sie nicht einzuordnen.


Längere Zeit starrte Seifert an die Wand. Verharrte regungslos für mehrere Minuten, bis seine Augen tränten.


Er prägte sich jedes Detail an der Wand und auch die des Zimmers genauestens ein. Doch so sehr er auf neue Ergebnisse hoffte, die Untersuchung des Zimmers ergaben keine.


Er atmete tief durch und verließ den Raum. Das Ehepaar wartete bereits im Flur auf ihn.


Als er sich verabschiedete, fiel ihm noch eine Frage ein.


»Gibt es etwas das im Zimmer ihrer Tochter fehlt?« Man konnte förmlich spüren, wie schwer es Frank Koch fiel, auf die Frage zu antworten und sich dabei die letzten Stunden, in denen er seine Tochter gesehen hatte, ins Gedächtnis zu rufen.


Marion Koch, die ihren Mann genau beobachtete, versuchte bei dieser Frage nicht die Beherrschung zu verlieren. Doch liefen ihr bereits vereinzelt Tränen über die ausgezehrten Wangen.
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